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Er wollte die Augen nicht öffnen, wollte nicht sehen, nicht dem
entgegenblicken, was da auf ihn lauerte, was um ihn herum schlich,
donnernd die Füße auf den Boden schlug, Kreise um ihn zog. Aber nur
zu hören war schlimmer. Nur zu hören bedeutete, dass sein Verstand
sich auf eine wilde Reise machte und in grausame Fantasien
abtauchte, dabei war die Realität bereits brutal genug. 





Langsam leckte sich Oz über die aufgesprungenen Lippen. In seinem
Mund herrschte Dürre, seine Zunge löste sich nur träge von seinem
Gaumen und als ihre Spitze über seinen Mund glitt, richtete sie
nichts aus, außer dass einige Risse erneut aufsprangen und die
Zunge mit Blut benetzten. Der Silver sog die Unterlippe zwischen
seine Zähne, bis der metallisch-salzige Geschmack von Blut und
Schweiß seine Mundhöhle einnahm. Wenigstens irgendeine Flüssigkeit.
Irgendwo in seinem Kopf brachte es ein Teil von ihm noch fertig,
einen Witz über Vampire zu reißen, ansonsten herrschte Stille in
seinem Verstand. Er hatte sich herausreden, hatte durch Lügen,
Märchen und sein Talent als Geschichtenerzähler einen Ausweg finden
wollen, aber Oz befand sich weiterhin in der Zelle, weiterhin in
der Gewalt von Markus und einen Ausweg sah er nicht.





Träge öffnete der Solani die Augen. Seine Lider waren von Schlägen
so sehr zugeschwollen, dass sie sich kaum öffneten. Dazu kam ein
Schnitt unter seinem rechten Auge, der eiterte und das Auge dazu
brachte, zu tränen. Nun, es hatte getränt, bis er nicht mehr genug
Flüssigkeit in sich hatte, um sich den Luxus von Tränen zu leisten.
Oz wusste, es gab an diesem Punkt nur noch zwei Möglichkeiten:
Entweder er unterwarf sich Markus oder er wartete auf seinen Tod.
Keine dieser Alternativen schmeckte ihm, aber ein Mann musste
realistisch sein - vor allem in seinem Alter.





Sobald sich sein Blick klärte, erkannte der türkishaarige Solani,
dass Markus höchstpersönlich Kreise um ihn zog. Seine Handlanger
hatte er diesmal nicht mitgebracht, was nicht hieß, dass dieses
Aufeinandertreffen angenehmer verlaufen würde, als die letzten.
Sein ehemaliger Freund und er waren in den Techniken des Verhörs
geschult worden - vor allen Dingen in den Techniken, die besonders
schmerzhaft waren, nicht nur in diesem Moment, sondern auch
nachwirkend. 





Oz war zu müde, um den Kopf anständig zu heben. Sein Kinn ließ er
einfach weiter auf seinem Brustbein ruhen und betrachtete Markus
stattdessen durch verklebte Wimpern und fettige Haarsträhnen
hindurch. Nach wie vor saß er auf einem Stuhl, die Hände hinter dem
Rücken gefesselt, so stramm, dass seine Schultern und sein Rücken
mittlerweile jegliches Gefühl verloren hatten. Der Silver war sich
auch nicht mehr sicher, ob er überhaupt noch Hände besaß. Seine
Nerven waren so taub, dass er es wohl nicht gespürt hätte, wenn man
sie ihm einfach abschnitt. Dazu kam, dass er durch die Runen
weiterhin gebunden wurde, seine Magie war weit weg und in
unerreichbare Ferne gerückt. Egal, wie sehr Oz sich mental reckte
und streckte, egal, wie sehr er versuchte, gegen diese taube Wand
zu hämmern, um doch noch hindurchzustoßen. Er bekam kein Eis zu
spüren - nicht einmal einen Eiszapfen, wie Nell es nennen würde.
Doch die Wahrheit war auch jene, dass er es nicht mehr versuchte.
Denn für Versuche brauchte man Hoffnung und für Hoffnung bedarf es
Kraft, die war ihm nun endgültig ausgegangen. 





„Na, wach?“, feixte Markus, als er das stumpfe Glänzen in den Augen
des Solanis sah. Oz blieb stumm. „Keine Sorge, du musst nicht
reden. Wir werden spielen, ein lustiges Spiel, wir haben es
gemeinsam für uns entdeckt“, schnurrte der große Mann einfach
weiter. Er grinste und dazu hatte er allen Grund, denn automatisch
spannten sich die Halsmuskeln seines Gefangenen an. Der Silver
wollte nicht reagieren, wollte sich keine Blöße geben, aber er
wusste genau, was Markus meinte, und spürte, wie sich seine
Eingeweide automatisch verkrampften. Bis jetzt hatte er kaum
gesprochen und kein einziges Mal geschrien, aber damit könnte es
nun vorbei sein. 





Langsam kam der Mensch näher. Nun konnte Oz auch erkennen, dass der
andere etwas in den Händen hielt. Kleine Zangen an Kabeln. Er
schluckte, seine Kehle hüpfte. „Weißt du noch, wir haben es gerne
gespielt. Du mochtest, dass der Strom die Leute wach hält, obwohl
der Schmerz sie ohnmächtig machen will. Du mochtest, wie die Haut
stinkt und alle Muskeln reagieren. Wenn ich mich richtig erinnere,
übte der Rauch, der von der Haut aufstieg, eine gewisse Faszination
auf dich aus.“ Mit jedem Wort war er näher getreten, langsam, denn
er hatte keine Eile. Für Markus war es ein Spiel und er war sich
sicher zu gewinnen, so oder so. Was nicht schwer war, da er eine
große Freude allein daraus zog, anderen Schmerzen zu bereiten -
bereits dadurch hatte er gewonnen. 





Oz presste die Lippen fest aufeinander und spannte sich an. Das
würde unschön werden, war noch eine milde Umschreibung für das
Kommende. Erneut fragte er sich, wie lange er wohl ausharren
musste, bevor sein Körper aufgab und starb, bevor er in Dunkelheit
und Nichts überging. Doch da tat sich ein anderes Problem auf. Ein
schwerwiegendes. Obwohl er nicht frei kam und seine Chancen
schlecht standen, obwohl er auf Rettung nicht hoffen durfte, konnte
er mit seinem Leben nicht abschließen. Jedes Mal, wenn er es
versuchte, um seinem Tod gelassen entgegenblicken zu können, fielen
ihm neue Dinge ein, wegen denen er das nicht konnte. Zum Beispiel
musste er noch unbedingt Derek sagen, was er doch für ein
bornierter Riesenarsch war, der sich viel zu wichtig nahm! Er hatte
Charles nicht im Ansatz klar gemacht, wie dankbar er ihm war, wie
glücklich damit, eine zweite Chance bekommen zu haben. Genauso
wenig hatte er je Liz für ihre Fürsorge gedankt oder den anderen
für ihre Freundschaft und ihr Vertrauen, obwohl sie alle wussten,
dass er über seine Vergangenheit log. Und dann hatte er Nell nicht
noch einmal gesehen, hatte ihr nicht erzählen können, dass sie kein
Monster war, keine Abscheulichkeit und hatte ihr auch nicht helfen
können. Er schuldete ihr sein Leben und er sollte ihr diese Schuld
nun damit begleichen, dass er elendig in einer dunklen, miefenden
Kammer starb? Nein! 





Markus beugte sich zu ihm herunter, brachte seine Lippen nah an das
Ohr des Silvers. Er ließ das Metall aneinanderklacken, Funken
sprühten nahe an dessen Brust. „Wenn du mir nicht dienen willst,
dann werde ich dich töten. Aber nicht sofort, ich lasse mir Zeit,
ich will es genießen.“ Und dann berührten die Klammern Oz' Haut und
Strom schoss durch seine Muskeln. Seine Haut brannte. In Agonie
warf er sich in dem Sessel zurück, riss den Kopf nach hinten, aber
es gab kein Entkommen. Heftig schnaufte er durch die Nase, die
Nasenflügel blähten sich wie die Nüstern eines aufgebrachten
Pferdes. Schweiß trat auf seine Haut, ließ ihn frieren, während
Hitze durch seinen Körper jagte. Markus richtete sich auf, hielt
die Klammern vor sein Gesicht. „Na, ist das nicht ein Spaß?“,
höhnte der Mensch. Tropfen perlten über Oz' Schläfe seinen Hals
hinab und sickerten in sein zerrissenes, dreckiges Shirt. „Du
siehst blass aus, mein Bruder“, stichelte Markus, bevor er die
Klammern an die Brust des Angesprochenen hielt, genau auf die Uhr
in seinem Tattoo. Wieder wand sich Oz, warf sich nach hinten, bis
der Stuhl knarzte und umzukippen drohte, aber der andere war
schneller und hielt ihn auf. „Tztztz, Oz, was tust du? Mein eisiger
Freund, du weißt doch hoffentlich, dass es einfacher wäre, wenn du
mir gibst, was ich will? Ich biete dir einen Platz an meiner Seite
an - nach einer Probephase versteht sich.“





Markus hielt die Klammern in einer Hand, ohne dass sie sich
berührten und Funken schlugen. Mit der nun freien Hand strich er
sanft Oz' Haare zurück. Feucht klebten sie an seinem Schädel. „Sieh
mich an“, verlangte er, wartete aber nicht auf eine Reaktion,
stattdessen schob er dem Silver zwei Finger unter das Kinn und hob
dessen Kopf gewaltsam an. Die blasse Haut glänzte wächsern. Die
entzündete Wunde wirkte wie ein Krater voller Gift, schleimiger
Eiter quoll hervor und verbreitete seinen süßlichen, kranken Duft.
„Wir kennen uns doch, oder nicht? Sind wir nicht Familie, warst du
nicht glücklich mit uns?“ Zart streichelte der Mensch über das
kranke Gesicht, passte die Bewegungen seiner gurrenden Stimme an.
„Du hattest alles. Du warst ein Anführer, eine große Nummer. Dir
hat es an nichts gefehlt und dann kam dieser Snob und hat dich
einfach mitgenommen.“ Vor Entsetzen riss Oz die Augen so weit auf,
wie es in seinem Zustand ging. Er hatte nicht gewusst, dass man
Charles gesehen hatte. Das war eine neue Karte, die Markus hier
ausspielte, und der Solani hatte sie nicht erwartet. „Ja, man hat
dich mit ihm gesehen. Einer wie du, nicht wahr? Hat die Sehnsucht
nach Deinesgleichen dich von mir weggezogen, war es so? Oh, mein
Bruder, das ist okay. Ich war wütend, ja, aber ich sehe es ein,
dass du es probieren musstest.“ Ohne Unterbrechung streichelte
Markus weiter, die Worte ein einlullender Gesang, der den
geschwächten Silver zu hypnotisieren schien. „Du wolltest wissen,
ob sie vielleicht Familie sind. Ich habe nach dir gesucht, aber
dich nicht gefunden, doch das macht nichts. Das Schicksal hat uns
zusammengeführt, Oz. Du bist hierher zurückgekommen. Allein. Keine
neuen Freunde bei dir und das ist Schicksal. Dein dämlicher
Deckname sandte ein Leuchtfeuer in meine Richtung, du wolltest
gefunden werden, du wolltest zurück. Ist es nicht so?“ Je länger
sein Peiniger sprach, desto schlechter wurde Oz. Sein Magen schien
sich zusammenzuballen und zu verknoten. Galle wollte in seinem Hals
aufsteigen, aber er schluckte sie runter. Stattdessen begegnete er
dem Blick des anderen und überlegte fieberhaft, was er nun tun
sollte. Markus hatte immer wieder auf ihn eingeredet, aber dieses
Mal gab er viel mehr Preis, nicht nur durch seine Worte, sondern
auch durch seine Körpersprache, seine Mimik. Dieses Streicheln,
dieser Singsang und dann seine Augen, die nicht klug und berechnend
auf ihn herabblickten, sondern verlangend und wahnsinnig. 





Ohne seine eigenen Gedanken preiszugeben, überlegte der Silver. Ja,
Markus war nie der stabilste Kerl gewesen. Gewalt faszinierte ihn
viel zu sehr, er wurde schnell beleidigt und konnte richtige
Wutanfälle bekommen. Meist war es Oz gewesen, der ihn dann zur
Vernunft brachte. Er hatte viel Einfluss auf den Mann gehabt - mehr
als jeder andere in dessen Nähe. Da kam ihm eine Idee. Eigentlich
so logisch, dass er sich fragen musste, warum er nie zuvor daran
gedacht hatte, als er jedoch den Gedanken zu Ende spann, wusste er
wieso. Denn es schien nicht unmöglich, dass jemand aus den eigenen
Reihen ihn verraten hatte. Dass jemand von innen die Falle
aufstellte, um ihn loszuwerden. War er, Oz, einmal weg, wäre der
Platz direkt neben Markus frei und damit die Möglichkeit, ihn zu
beeinflussen und zu manipulieren gegeben. War das geschehen? Hatte
Charles ihm eine Alternative gezeigt und hatte er sie feige
ergriffen, ohne an die Folgen zu denken? Ohne einen Gedanken an den
Mann zu verschwenden, den er zurückließ? 





Markus ließ ihn los und nahm nun wieder die Klammern in beide
Hände. Diesmal hielt er sie länger gegen den Bauch seines
Gefangenen, bis der Gestank nach verbrannter Haut ihnen in die Nase
stieg, Oz hektisch nach Luft schnappte und durch die Zähne hindurch
knurrte, die Lippen nach wie vor fest verschlossen. Es war schwer,
Mitleid für einen Menschen zu haben, der ihm so etwas antat,
andererseits jedoch konnte Oz sich kaum als die bessere Person
fühlen. Vor sieben Jahren hätte er noch selbst jemanden mit Strom
gequält, einfach weil er es konnte. So waren sie aufgewachsen, so
hatte man sie erzogen. Gewalt und Härte bestimmten ihr Leben und
wer das Vertrauen einmal verlor, musste gejagt und zur Strecke
gebracht werden. So waren die Regeln. Konnte er Markus alleine die
Schuld dafür geben, wie er nun war? Vor allem, da er erst vor
wenigen Jahren geläutert wurde? 





Wieder ein Stromschlag und diesmal schrie Oz. Es half nichts. Der
Schmerz war unerträglich. Er spürte ihn bis in seine Haarspitzen
und daher schrie er. Es war das, was er tun musste. Vereinzelte
Tränen rannen über seine Wangen. Markus trat einen Schritt von ihm
weg, musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf. „Bitte, bitte hör auf“,
keuchte der Silver. Schwer atmend blickte er durch seine Wimpern zu
seinem Peiniger hoch, die Schultern fielen schlaff nach vorne. Oz
gab ein Bild perfekten Elends ab. „Bitte, Markus, wir sind Brüder“,
presste er hervor, noch ein paar Tränen verdrückend. „Ich will
zurück zu meiner Familie, zu dir.“ 
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„Hier, du musst trinken. Wir haben nicht mehr viel, aber ein
bisschen musst du trinken“, flüsterte Nell und hielt die Flasche an
Titus' Mund, doch dieser öffnete nicht die Lippen, sondern drehte
sein Gesicht weg von ihr. Gequält kniff er die Augen zusammen. Er
lehnte an der Mauer, halb aufgerichtet, die Beine von sich
gestreckt. Penelope kniete vor ihm, die beinahe leere Flasche fest
in der zitternden Hand, nicht willens aufzugeben. Erneut drückte
sie den Plastikhals gegen seinen Mund. „Trink!“, orderte sie etwas
lauter. Die Stimme zu heben strengte sie an. Sofort musste sie
husten, beruhigte sich jedoch schnell wieder. „Trink“, flehte sie
mittlerweile, da Titus überhaupt nicht auf sie reagierte. Sofort
wollten Tränen in ihre Augen schießen, aber diese drängte die junge
Frau zurück. Er durfte nicht sehen, dass es ihr schlechter ging. Es
reichte, dass sein Zustand sich nur mäßig verbesserte. Während die
meisten Verletzungen gut heilten, hatten sich die Wunden, zugefügt
durch die feurigen Speere Berylls, entzündet. Der Handabdruck auf
seiner Brust weigerte sich ebenfalls, zu verheilen, und erinnerte
Penelope damit jede Sekunde daran, dass sie ihn beinahe getötet
hätte. Sie! Ihren eigenen Bruder! Wenn sie Titus in Gedanken
‚Bruder‘ nannte, schreckte sie zusammen. Es war noch so fremd,
obwohl es sich richtig anfühlte. Doch nun litt ihr Bruder und starb
vielleicht auch noch, das konnte sie nicht zulassen. Daher drückte
sie erneut die Flasche gegen seine Lippen, zwang das Plastik
dazwischen und stieß schließlich gegen seine Zähne, die er fest
verschlossen hielt. Ein undurchdringliches Tor aus Zähnen. Um das
Wasser nicht zu verschütten, stellte sie die Flasche erst ab, bevor
sie schrie: „Was stimmt nicht mit dir? Du stirbst, wenn du nichts
trinkst, warum machst du es so schwer? Wieso lässt du dir nicht
einfach von mir helfen?“ Ihre Stimme kletterte nach oben, wurde
schrill, zu schrill für diesen kleinen Raum. 





Penelope wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten würde. Der
raue Stein, die Hitze, die von Titus ausging. Die Dunkelheit und
die Schmerzen. Aber sie konnte nicht gehen, weil sie den Solani
beschützen würde - komme, was da wolle - und fest entschlossen war,
ihn gesund zu machen. Nur dafür musste sie an seiner Seite bleiben
und da er zu schwach war, um sich von alleine zu bewegen, und sie
zu erschöpft, um ihn hinaus zu tragen - außerdem könnten Nim auf
sie lauern - steckten sie hier unten fest. Die junge Frau ballte
ihre Hände zu Fäusten, die sie gegen den Stein presste, bis ihre
Knöchel schmerzten. Sie starrte auf den Boden, wartete darauf, dass
die Wellen, die ihren Körper zittern ließen, vergingen. Wut und
Trauer mischten sich und schwemmten durch ihren Körper, vergifteten
ihr Blut und drängten Tränen in ihre Augen. Zwei Verräter hatten
sich davongestohlen und rannen nun langsam über ihren Nasenrücken,
hingen an der Spitze, ein glitzernder Tropfen, der sich bald nicht
mehr der Schwerkraft entziehen würde können. Er fiel, ein mattes
Funkeln, und landete in Titus Hand. Erstaunt blickte Nell auf und
starrte in seine eisblauen Augen. Fieber und Erschöpfung hatten
sich über sie gelegt, sodass die Farben seiner Iris verwaschen
wirkten, sein Blick nicht mehr stechend, lediglich müde. Dennoch,
ihr Herz machte einen Sprung, als er sie ansah. Er lächelte
schwach, ein zittriges Lächeln, das Penelope beinahe zum Heulen
gebracht hätte. Schnell blinzelte sie und zwang selbst ihre
Mundwinkel nach oben. „Du musst etwas trinken“, sagte Titus
krächzend. Er hatte seit Tagen nicht mehr gesprochen. Meist
erzählte Nell, redete über das, was ihr wieder einfiel, egal wie
irrelevant es erschien. Ihre Stimme füllte den Raum, bis sie selbst
einfach einschlief, oft merkte sie gar nicht, wie der Schlaf zu ihr
kam, es geschah einfach. In ihren Träumen stand sie vor Chaos, vor
brennenden Puppen, leuchtenden Blumen, vor Rauch, Feuer und Eis. Im
Wachzustand gelang es ihr, die Erinnerungen zu ordnen, nach und
nach ein Gefühl dafür zu bekommen, wer diese Mädchen waren, die
ihre Vergangenheit lebten. Außerdem schien Titus sich nicht satt
hören zu können. Er lauschte aufmerksam, unterbrach sie nie und gab
ihr durch Gesten zu verstehen, dass sie weitermachen sollte. 
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